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Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.


Diese sind: Handysucht, Panikattacken, Stalking, Selbstverletzung









An alle verletzten Seelchen.









Vorwort


„Unsere Lebenswelt ist geprägt vom World Wide Web.“


So hätte das Buch beginnen können, wenn wir das Jahr 2010 schreiben würden. Heute passt eher die Aussage „Unsere Lebenswelt ist das World Wide Web“, um das aktuelle Zeitalter beschreiben zu müssen.


Abgesehen von praktischen alltäglichen Kleinigkeiten, die digitalisiert wurden, wie zum Beispiel Onlinebanking oder digitale Arzttermine, ist das 21. Jahrhundert vor allem auch von Social Media gekennzeichnet.


Neben dem Erstellen von Profilen, Avataren und Figürchen, die uns ähnlich sind, wird uns durch die Nutzung verschiedener sozialer Medien das unverhältnismäßige Teilen von Information und Geschehnissen ermöglicht. Verschiedene Plattformen bieten uns die Möglichkeit, uns hinter einem Bildschirm zu verstecken und eine selbstbestimmte Internet Profilierung durchzuführen, die im Endeffekt komplett erfunden sein kann. Gebrandmarkt von Identitätskrisen und unauffälligem grenzüberschreitenden Verhalten, wird nicht nur unsere physische Gesundheit, sondern auch psychische Balance gefährdet. Wann ist genug? Tut es mir wirklich gut? Ich will nur noch einmal schauen, was Person X macht. Sie sollen denken, dass…


Die letzten Jahre wurde mir immer bewusster, wie gesegnet ich mich fühlen kann, zu der letzten Generation der Welt zu gehören, die komplett ohne Social Media und exzessiver Internetnutzung volljährig werden durfte. Ich hatte die Möglichkeit, mich zu entfalten, ohne das Gefühl zu haben, makellos und perfekt sein zu müssen. Nichtsdestotrotz holten mich diese Gedanken und Situationen viel später ein, nämlich in den ersten Jahren meiner Volljährigkeit.


Mein selbstbestimmtes Leben begann, wie für die meisten, erst so richtig mit Anfang 20. Ich begann zu studieren, beendete endlich eine langjährige fesselnde Beziehung, bereiste die Welt und spürte Emotionen, die ich niemals spüren wollte. Ich zweifelte an mir, an der Menschheit, an sogenannten „Freunden“ und an der ganzen Welt. Geprägt von Weltschmerz und einer Selbstfindungskrise, begegnete ich einigen Menschen, die mich vor neue Herausforderungen stellten und mich meinen eigenen Wert in Frage stellen ließen. Ich fand mich in Situationen wieder, in denen ich Dinge tat und dachte, die mir lange zu unangenehm waren, um darüber zu berichten. Jetzt sitze ich hier und ich spill the tea über mich, meine vergangenen Verhaltensmuster und Gedankengänge. In Situationen, in denen ich an meinen psychischen Abgründen stand, war er eben da, mein bester Freund: Social Media.


Social Media ermöglichte mir, mich so darzustellen, wie ich von anderen gesehen werden wollte: schön, erfolgreich, wohlhabend, glücklich, glücklich, glücklich. Vor allem Letzteres war ich am wenigsten.


Für eine Sache war ich Social Media besonders dankbar: Ich konnte Menschen nahe sein, die mir nicht nahe sein wollten. Ich konnte Menschen sehen, die mich nicht sehen wollten. Ihr Leben verfolgen, ein Teil davon sein. Ob sie es wollten oder nicht.


Es gelang mir nach Menschen und einer Handy-App absolut süchtig zu werden. Denn ich konnte Beziehungen, Freundschaften, Streit nachverfolgen und ja, sogar zerstören. Schnell merkte ich, dass ich meinen besten Freund zum größten Feind großzog.


Klingt verrückt und auch erbärmlich. Ist es im Endeffekt aber nur teilweise, da es wahrscheinlich mehr Heranwachsende gibt, die sich mit diesem Verhaltensmuster identifizieren können, als dass sie diese als befremdlich kategorisieren.


Also begann ich mich zu fragen: Wenn sogar ich, als erwachsener Mensch und als – zu dem Zeitpunkt – angehende Lehrkraft, selbstzerstörerische Verhaltensmuster zeigte, obwohl mir die Funktionsweise von Social Media damals schon bewusst war, wie müssen sich dann wohl Minderjährige fühlen? Diese Frage beantwortete sich nach meinem Staatsexamen relativ schnell, denn in meinem Beruf als Haupt- und Realschullehrerin werde ich regelmäßig mit Themen konfrontiert, auf die ich mental nicht vorbereitet bin. Plötzlich geht es nicht mehr um die nächste Englischarbeit oder die Verwendung des present progressives. Viel eher finde ich mich regelmäßig in Gesprächen mit jungen Menschen wieder, die mir ihre dunkelsten Geheimnisse erzählen, die ich mir teilweise nicht vorstellen konnte und um ehrlich zu sein auch nicht wollte.


Von Selbstverletzung, Liebeskummer und Stalking erzählten mir „meine Kleinen“ und suchten nach Rat. Wie bekomme ich dieses Video aus dem Internet? Ich habe herausgefunden, dass… Ich konnte nachverfolgen wie lange…Ich habe auf Instagram eine Anleitung gefunden zum… Ich weiß jetzt, wo sie wohnt…Ich habe ein Foto von…


Lange war mir nicht bewusst, dass meine Arbeit an Schulen automatisch auch eine enge Zusammenarbeit mit dem Jugendamt und sämtlichen Psychologen bedeuten würde. Zeitgleich wollte ich neben der Weitervermittlung an psychologische Einrichtungen weiterhin die vertrauenswürdige Lehrkraft bleiben und ihre Worte wie ein Schwamm aufsaugen, was ich auch tat. Manche Themen trafen mich mehr als andere, andere Themen fühlte ich mehr als ich sollte. Auch wenn meine Schüler*innen bis zum heutigen Tage denken, niemand könne sie verstehen, ihr Verhalten nachvollziehen, geschweige denn nachempfinden, muss ich sie enttäuschen.


Ich kenne sie.


Viele Situationen aus dem Buch haben in meinem Leben so stattgefunden, einige Textstellen entstammen sogar aus privaten Briefen. Manche von ihnen wurden abgeschickt, andere erhielten nie einen Empfänger. Auch wenn viele Details jedoch komplett meiner Kreativität geschuldet sind, stellt dieses Buch im Großen und Ganzen die Entwicklung meiner Gefühls- und Gedankenwelt der vergangenen Jahre dar. Somit soll „Social Media – mein kleiner Freund und großer Feind“ etwas Balsam für alle verletzten Seelchen sein, die sich im World Wide Web verloren haben und der festen Überzeugung sind, dass sie die Einzigen auf der Welt sind. Ihr seid es nicht.









Teil 1: Es war einmal…









1 …vor langer, langer Zeit…


…ein Mädchen namens Mia.


Seit elf Tagen war Mia verschwunden, es gab kein Lebenszeichen mehr von ihr. Wer Mia war? Meine Ex beste Freundin. Betonung auf Ex! Und mit „kein Lebenszeichen“ meinte ich natürlich auf Social Media und nicht im echten echten Leben, aber das war ja irgendwie dasselbe. Snapchat, Instagram und so weiter. Wer sich auf Social Media tot stellt, zeigt Schwäche und Unzufriedenheit, sagte zumindest meine Kindheitsfreundin Jess.


Soweit mir bekannt war, lebte Mia nach wie vor in diesem wunderbaren Haus mit Ausblick auf das Meer. In ihrem perfekten Zimmer, mit der perfekten und wohlhabenden Familie, in der es nie Probleme gab. So wie ich eben.


Fast…


Ich lebte mit meinen Eltern in einer Dreizimmerwohnung. Für uns drei war sie komplett ausreichend. Meine Eltern arbeiteten viel, doch sie pflegten ein harmonisches Verhältnis. Ich glaube hierfür war mehr mein Vater als meine Mutter verantwortlich. Sie konnte sehr schnell gestresst und schnippisch sein. Er war jedoch sehr zärtlich und fürsorglich uns gegenüber. Immer, wenn ich an meinen Vater dachte, sah ich eine weiße Feder vor mir. Leicht, rein, sanft. Bei meiner Mutter eher ein Vulkan auf Hawai‘i. Wunderschön, beeindruckend und dennoch mit Vorsicht zu genießen.


Und jetzt kurz zu mir: Ich bin Alessa, alle nannten mich Ally. Ich war damals, als ich Mia traf, fünfzehn Jahre alt, hatte dunkelbraune gewellte Haare bis zur Brust und große grüne Augen, ein paar Sommersprossen und einen chronisch genervten Gesichtsausdruck. Meinen Style hätte ich als lässig und düster bezeichnet. Eben der klassische „Ich gebe mir viel Mühe für mein Outfit, es soll aber mühelos aussehen“-Look. Die perfekte Mischung meiner Eltern eben.


Es fiel mir schon immer schwer, mir vorzustellen, wie meine Eltern vor meiner Zeit waren. Immerhin hatten sie ein ganzes Leben vor meiner Zeit und waren nicht immer so spießig und gestresst, davon erzählten sie jedenfalls. Das erste Date, gemeinsames Ausgehen, verliebt durch die Straßen schlendern und sich emotional und körperlich näher kommen- nein, ich denke, niemand möchte sich vorstellen, wie man selbst gezeugt wurde. Und jetzt denkst du doch daran, igitt, tut mir leid.


Nun war ich aber auf dieser Welt, ohne dass mich jemand gefragt hatte, ob ich das wirklich wollte (hätte mich wahrscheinlich dagegen entschieden), denn was soll ich sagen, bis zu dem Zeitpunkt war ich kein Fan des Erwachsenwerdens. Also ich konnte es kaum erwarten, endlich erwachsen und unabhängig zu werden, aber der Weg dahin schien mir so anstrengend und langwierig. Schule, Freunde, Familie, alles nicht so einfach.


Wenn ich mich arg gestresste fühlte, schlief ich entweder 13 Stunden (ich sag’s euch, das ist die perfekte Stundenzahl, nicht mehr und nicht weniger) oder ich griff einfach zum Handy und tauchte in eine andere Welt. Das war praktischer und kostete mich nicht immer 13 Stunden am Tag. Manchmal halt auch sieben oder sechs Stunden, je nachdem. Wenn ich einmal am Handy war, vergaß ich nämlich alles. Ich schaute mir diese 15-sekündigen Videos an und scrollte1 weiter.


Langweilig, weiter.


Was zur Hölle? Weiter.


Ganz nice, trotzdem weiter.


Oh mein Gott, so lustig, liken und speichern und später nochmal anschauen.


OH MEIN GOTT – what the hell? War das Jana? Mit ihrem neuen Freund?


Wow, das ging ja schnell. Screenshot, sofort, ich musste mir das genauer anschauen und die Gefahr, das Video aus Versehen zu liken, durfte mir nicht passieren. Ich zoomte, was das Zeug hielt, mein Handy fiel mir fast aus der Hand. Wer war er? Wo waren sie? Ich versuchte, den Hintergrund zu entziffern. Ah, okay, okay, verstehe, dachte ich mir, in Janas Gegend waren sie also. Den Park kannte ich, er lag auf meinem Schulweg.


Vor 53 Sekunden gepostet. Wie peinlich, ich wirkte nun wie ein Stalker.


Okay, das reichte, zurück zur App, weiter scrollen.


Aww, süße Welpen Videos. Sofort an meine Mutter weiterleiten, immerhin stand mein Geburtstag kurz vor der Tür und die Hoffnung starb zuletzt.


Weiter.


Weiter, weiter, weiter…


***


Ich schaute auf die Uhr und es war 21:56 Uhr.


Ups, schon drei Stunden vergangen? Morgen war der erste Schultag in diesem Jahr und ich musste um 06:30 Uhr aufstehen. Zur Krönung stand auch noch ein Vokabeltest in Englisch an. Na, willkommen im neuen Jahr.


Ob ich gelernt hatte? Nö. Ich vertraute voll und ganz auf meine YouTube-Skills und mein TikTok-Vorwissen. Immerhin folgte ich voll vielen Influencern aus den Vereinigen Staaten.


Meine Englisch Lehrerin sagte, dass das helfen könnte. Ach, was soll ich euch sagen…ich liebte das Internet, es war mein bester Freund und half mir sogar bei meiner Weiterbildung. Ich fühlte mich verstanden und geborgen. Wer brauchte schon Mia?
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1Eine Übersetzung der englischen Begriffe befindet sich auf Seite 174.









2 Verbringe einen Nachmittag mit mir


Also Leute, der Vokabeltest war ein Reinfall. Eine knallharte 6+. Oder es in den Worten meiner Mutter zu sagen: „Was zur Hölle ist los mit dir?“


Ich saß am Küchentisch und beichtete ihr meine Note. Peinlich berührt fragte ich um die Unterschrift.


„Jetzt ist schon diese toxische Freundschaft zu Mia beendet und trotzdem verbringst du deine Freizeit mit purem Blödsinn! Irgendeinem Quatsch!


Weißt du, mir kann es am Ende egal sein, Alessa. Ich sag jetzt auch nichts mehr dazu.“


Alessa sagte sie nur, wenn sie richtig wütend war und selbstverständlich würde sie noch so einiges dazu sagen.


Ich ließ den Test auf dem runden Holztisch liegen und ging in mein Zimmer, in der Hoffnung, dass sie diesen noch heute Abend unterschreiben würde.


Ich setzte mich aufs Bett, schaute aus dem Fenster und spürte, dass mich eine Traurigkeit überkam. Ich hasste es, mit meiner Familie zu streiten und das Gefühl zu bekommen, eine Enttäuschung zu sein.


Die Tür schlug auf, selbstverständlich ohne ein Klopfen.


„Weißt du, dein Vater und ich bemühen uns dir eine perfekte Grundlage für deine Zukunft zu bieten.“


Ich habe euch doch gesagt, dass sie nicht sprachlos war. Ich schaute sie an und ich sah dieses Funkeln in den Augen. Nein, es war nicht dieses romantische Funkeln in den Augen, die Männer in den romantischen Sonntagsfilmen in ihrer Traumfrau beschrieben, es war das Funkeln meiner Mutter.


„Weißt du eigentlich, wie dankbar du uns sein kannst?“


Sie redete weiter und ihre Stimme wurde hoch und herausfordernd. Ihre Augen wurden klein und angespannt.


„Dein einziger Job ist die Schule! Das ist deine Verantwortung, das, was von dir erwartet wird. Ich erwarte nicht, dass du die Beste bist, aber ich möchte sehen, dass du dein Bestes gibst, und das sehe ich nicht. Weißt du, mir kann es wirklich egal sein, ich habe meinen…“


…Job, ich bringe mein Geld nachhause, du dagegen…


„…schleppst mir hier eine 5 nach der anderen nachhause- sag mal, hast du gerade deine Augen verdreht?“


Vulkan Eruption in 3, 2, 1.


„Jetzt hör mir mal zu, mein Fräulein…“ Ihre Stimme wurde tiefer, der berühmte Zeigefinger hob sich synchron mit den Augenbrauen, ich schaute aus dem Fenster und schaltete ab.


„…außerdem schaut es hier aus wie in einem Saustall…“


Ich schaute mir die Wolken an und nahm meine Mutter kaum noch wahr.


„…das funktioniert so nicht, ich werde heute Abend mit deinem Vater sprechen...“ Das machte ich am liebsten, wenn mir alles zu viel wurde: raus aus der Realität und rein in meine Traumwelt. Ich wurde durch das Türknallen aus meiner Traumwelt gerissen, sie war weg. Oder in anderen Worten: Der Vulkan hatte eruptiert und es bestand keine akute Lebensgefahr mehr.


Ich musste mich kurz erholen von diesem Drama, legte mich hin, packte mein Handy aus der Vordertasche meines Rucksackes. Es war 13:54 Uhr und ich öffnete die App TikTok.


***


Die Uhr schlug 15:23 Uhr, und mein Handy zeigte mir an, dass ich nur noch zehn Prozent Akku hatte. Ich stand auf, schloss mein Handy ans Ladekabel und schaute mich um.


Mein Zimmer sah wirklich aus wie ein Saustall, da musste ich meiner Mutter leider recht geben. Mein Bett war in der hintersten rechten Ecke meines Zimmers, direkt am Fenster, denn ich liebte es am Abend in die Sterne zu schauen oder die Bäume zu beobachten. Ich hatte dann immer das Gefühl in einem kleinen gemütlichen Baumhaus zu kuscheln.


Die Fensterbank war, zugegeben, verstaubt und klebte schon fast ein wenig. Das Buch, meine Kerze und mein Lavendelöl, die auf der Fensterbank lagen, leider auch. Mir war bis zum jetzigen Zeitpunkt gar nicht bewusst gewesen, wie lange ich schon meine Leidenschaften auf der Strecke hatte liegen lassen. Ich hatte mich die letzten Tage zwar weiterhin bemüht das Bett zu machen, dennoch lagen noch ungewaschene Trainingsklamotten von den letzten Wochen und meine Trinkflasche am Bettende, die sicherlich schon nach Hundewasser stank. Ich hatte nun bestimmt schon die letzten vier Male das Training sausen lassen. Vielleicht sollte ich demnächst wieder gehen?


Direkt gegenüber vom Bett befand sich mein vollgestopftes und unordentliches Bücherregal. Selbst der Kaktus war im Regal unter- und eingegangen. Pflanzen waren nicht so meine Stärke, auch wenn ich sie gerne anschaute. Direkt neben dem Bücherregal war mein Schreibtisch. Ebenfalls relativ…mmh, ja, sagen wir ziemlich vollgeladen mit alten Zeitschriften, Schulordnern und Büchern.


Mein Schreibtischstuhl war…joa…ich würde schon sagen…das beste Beispiel für den berühmten Stuhl, auf dem sich weitere schmutzige, getragene Klamotten häufen. Aber lasst uns mal ehrlich sein – haben, oder hatten, wir nicht alle mal so einen Stuhl?


Über dem Tisch hing ein blau-schwarzes Poster meiner Lieblingsband „Orbit“. Um das Poster herum waren noch Pinnwandnadeln in der Wand zu erkennen, die einst Bilder hielten. Die Raumecke neben meinem Schreibtisch war frei und das sollte sie auch bleiben. Ich brauchte immerhin eine cleane Wand, um schöne Instagrambilder mit einem weißen Hintergrund machen zu können. Die beste Wahl, glaubt mir, es sah auf diese Weise immer so richtig professionell aus.


Auf dem Boden lagen meine weißen Schlittschuhe. Ich hob sie auf und berührte sie sanft. Mit meinem Zeigefinger strich ich über die ganzen Kratzer und musterte sie ganz genau. Sie waren zwar schon gut abgenutzt, aber meine Trainerin Doria mit ihrem strammen Dutt auf dem Kopf und starken russischen Akzent, sagte immer: „Das ist eine Spiegelung deines Fleißes und Schweißes.“


Seitdem ich denken konnte, war Eiskunstlauf für mich auch immer ein Ventil, wenn mir alles zu viel wurde. Schon mit fünf Jahren stand ich auf dem Eis, nachdem ich im Weihnachtszirkus das erste Mal Eiskunstläufer*innen gesehen und mich gleich in sie verliebt hatte. Diese Frau lebte noch viele Jahre in meinem Kopf weiter.


In den letzten Wochen fiel es mir allerdings so schwer mich zu motivieren und die Dinge zu tun, die mich eigentlich immer mit Freude erfüllt hatten. Es war alles so anstrengend.


Um genau zu sein, seit zwölf Tagen.


Um ganz genau zu sein, seitdem die Freundschaft zwischen Mia und mir in tausend Scherben zerbrochen war.
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3 Zwischen Mia und mir


Ich saß in meinem mittlerweile aufgeräumten und entstaubten Zimmer. Ich hatte es sogar geschafft, meine Bettwäsche zu wechseln und das hatte was zu heißen!


Jetzt Mal ehrlich – wer mochte schon Bettwäsche wechseln? Und nein, ich meine nicht das Gefühl einer frischen Bettwäsche, ganz im Gegenteil, ich denke jeder liebt es, in einem frisch duftenden Bett zu liegen und sich einzukuscheln wie ein frisch geborenes Baby. Aber keiner konnte mir sagen, dass irgendjemand auf dieser Welt es gerne hatte, eine zwei Meter lange Decke irgendwie in ein Laken zu stopfen und zu hoffen, dass es ordentlich und gerade war. Und am besten noch nachts feststellen, dass sie es doch nicht war und den ultimativen Kampf mit der Bettdecke eingehen.


Aber hey, ich hatte es hinter mich gebracht und viele arrogante Blicke meiner Mutter deswegen einstecken müssen, ganz nach dem Motto „Na, haben meine Worte doch was gebracht.“ Nein, Mutter, hatten sie nicht. Ganz im Gegenteil, sie wühlten mich ziemlich auf.


„Jetzt ist schon diese toxische Freundschaft zu Mia beendet und trotzdem verbringst du deine Freizeit mit purem Blödsinn!“, sagte sie.


„Jetzt ist schon diese toxische Freundschaft zu Mia beendet.“


Ich ließ mir diesen Satz immer und immer wieder durch den Kopf gehen.


Um ehrlich zu sein, ich wusste nicht welche Wortkombination mir mehr weh tat „toxische Freundschaft“ oder „Freundschaft beendet“.


Ich hasste es zuzugeben, aber sie hatte leider wieder recht. Mit beidem. Das Ende unserer Freundschaft zerfraß mich von innen und ich fühlte mich so leer wie noch nie. Wir waren wie eine zerbrochene Schneekugel aus Glas. Alles, was blieb, waren die Reste von dem, was uns so heilig war und es gab nichts mehr zum Reparieren. Ihr könntet maximal die restlichen Teile begutachten und euch vorstellen, wie sie in ihrer Blütezeit ausgesehen hatte.


Und glaubt mir, wenn ich es sage: Wir waren die schönste Schneekugel, die ihr euch nur vorstellen könnt, mit viel Schnee und Zauber. Beim genauen Hinschauen glitzerte jede einzelne Schneeflocke.


Hätte ich uns in Farben beschreiben müssen, dann wären wir sämtliche Pastellfarben gewesen. Ein zartes Rosa, das für die Liebe, die wir füreinander empfanden, stand. Das sanfte Braun, das man erhält, wenn du in eine Tasse Kakao zu viel Milch schüttest, sowie das helle Gelb, das an den leckersten Vanillepudding erinnert. Sie standen für die Süße und die Wärme, die wir füreinander empfanden. Wir zwei lebten in dieser makellosen Blase, in der alles unverbesserlich schien. Perfekt harmonierend und trotzdem immer wieder neu. Das waren wir.


Ich gestatte mir heute einmal wieder gedanklich komplett einzutauchen in unsere Geschichte – für euch und auch für mich. Vom Gefühl her könnte ich das Ewigkeiten machen, bis ich einschlafe und die Gedanken zu Träumen werden.


Ich empfinde oft ein Wohlfühlen in meinen tiefen Gedanken. Ich weiß aber auch, dass es mir auf Dauer nicht guttut und ich dann einfach nicht mehr aufhören kann daran zu denken, als sei ich besessen davon. Besessen von ihr und von mir und vom Leid. Deswegen kommt sie hier ein für alle Mal: Die Geschichte von Mia und mir.









4 Es begann letzten Juni…


…als Mia von Dortmund nach Kiel gezogen war. Sie war ganz neu hier im Norden und man sah ihr ihren Schrecken im Gesicht an. Sie schien nicht viel mit der frischen Meeresluft anfangen zu können und vor allem nicht mit dem starken Wind. Ich dagegen lebte für diesen Ort.


Ich erinnere mich gut an unsere erste Begegnung: Es war Sonntagmittag und der große Kiosk an der Kreuzung hatte offen.


Im Auftrag meiner Mutter musste ich nochmal los, um Paniermehl für die Gemüseschnitzel zu kaufen. Was war ich genervt davon. Obwohl es bereits der 25. Juni war, war es ein kühler Tag. Sommerbeginn heißt nicht immer Sommerbeginn an der Ostsee. Ich zog meinen dunkelgrünen Kapuzenpullover an und betrat den Laden mit meinen Kopfhörern und dröhnender Musik im Ohr.


Ich musste wohl ziemlich hastig eingetreten sein, denn Mia erschreckte sich durch das plötzliche Türöffnen und drehte sich um. Ihre hüftlangen weiß blonden Haare wehten nach hinten, während sie sich umdrehte und mir direkt in die Augen schaute.


Ich blickte in die schönsten blauen Augen, die ich je in Wirklichkeit ohne Filter gesehen hatte. Und diese Haut erst…blass und eben wie feines Porzellan.


Kennt ihr diese Art von Menschen, deren Schönheit einfach nicht zu begreifen ist? Ja, sie war einer dieser Menschen für mich. Ihre vollen Lippen formten sich erschrocken in eine O-Form und ich brachte sofort ein wackliges „Sorry“ über die Lippen.


„Alles gut“, sagte sie leise noch immer mit weit aufgerissenen Augen. Ich starrte sie an, wahrscheinlich nur für wenige Sekunden, die mir wie Minuten vorkamen, bis ich Helmut aus dem Lager kommen hörte.


Helmut war der Mann, den ihr euch unter dem Namen eben vorstellen würdet. Er trug ein blau kariertes Hemd, welches ihm um den Bauch herum knapp wurde, schon fast wie ein unbeabsichtigtes Croptop. Jeden Tag trug er ebenfalls seine Hosenträger, die wohl nicht viel zu helfen schienen, denn er zog sich seine Jeans jedes Mal ein Stückchen höher.


„Tut mir leid Kleines, diese Gesichtscreme habe ich nicht auf Lager, versuche es morgen nochmal in der Drogerie in der Altenbergerstraße“, sagte er und kratzte sich verwundert am Kopf.


So eine Anfrage war in der Gegend eher untypisch, hier fragten Leute eher nach gemischten Naschtüten oder Feuerzeugen.


„Oh, alles klar, danke sehr, dann muss ich nochmal schauen, wie genau ich dort hinkomme“, antwortete Mia verunsichert.


Hat sie denn kein Google Maps?, dachte ich mir.


„Ich kann sie dir zeigen, wenn du möchtest“, platzte es aus mir heraus.


Und so war es dann auch. Ich brachte sie zur Altenbergstraße und erhielt die ersten Infos aus ihrem Leben. Der Umzug nach Kiel, ihre Familie, die neue


Schule (ich habe richtig getippt, es ist die Privatschule), die sie besuchte und so weiter.


Es war erst ihr erstes Wochenende in Kiel und sie wollte die Nachbarschaft erkunden, als sie den Kiosk entdeckte und ihre Tagescreme nachkaufen wollte, die sie in den ganzen Umzugskartons nicht mehr finden konnte. Wir kamen schneller am Ziel an als mir lieb war, sodass ich es schon schade fand, nicht mehr Zeit mit ihr verbringen zu können.


„Wenn du magst, können wir Nummern austauschen.“


Sie holte bereits ihr Handy aus der Jackentasche und war schon bereit zum Tippen.


An ihrer Handyhülle hing ein schöner bunter Perlenanhänger mit dem Buchstaben „M“. Es erinnerte mich an die Ketten, die Hailey aus meiner Klasse selbst bastelte und in der Schule verkaufte. Mein Klassenkamerad, Jakub, hatte auch so eine.


„Klar! Sehr gerne.“ Ich freute mich, dass dieser Vorschlag von ihr kam. Wir tauschten unsere Kontaktdaten aus und verabschiedeten uns.


OEBPS/nav.xhtml




		Hinweise



		Widmung



		Vorwort



		Inhaltsverzeichnis



		Teil 1: Es war einmal…



		1 …vor langer, langer Zeit…



		2 Verbringe einen Nachmittag mit mir



		3 Zwischen Mia und mir



		4 Es begann letzten Juni…



		5 Sie und ich



		6 Und plötzlich wurde alles dunkel



		7 Seitdem sie weg war



		8 Und wie wir existiert haben



		9 Ganz ehrlich, wer bin ich denn…



		10 Sie sollten ruhig wissen, wo ich geblieben bin



		11 Happy birthday



		12 Sie



		13 Was ist schon verrückt?



		14 Seelenverwandtschaft



		15 Endstation – bitte aussteigen



		16 Zurück zum Plan



		17 Filmabend



		18 Sie übernahm die Führung



		19 Edda



		20 Falls wir jemals…



		21 Ich musste mich verdoppeln



		22 Dir ganz nahe



		23 Ich sah dich wieder



		24 Ich hasste euch



		25 Leere wurde zu Blut



		Teil 2: …und jetzt bin ich hier.



		Tag 1



		Tag 6



		Tag 14



		Tag 21



		Tag 28



		25 Ein Brief ohne Empfänger



		26 Ich war’s



		Denglisch besser verstehen



		Die Liste



		Danksagung



		Impressum









Page List





		5



		7



		9



		10



		11



		12



		13



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		2











OEBPS/images/cover.jpg





OEBPS/images/18_1.jpg
Heutige Bildschirmzeit:

13:0S Stunden






OEBPS/images/22_1.jpg
Heutige Bildschirmzeit:

4338 $'+unden






